

[image: cover]




Schwierigkeiten brechen manche Männer


– und machen andere erst zu Männern


Nelson Mandela (1918-2013)


Südafrikanischer


Freiheitskämpfer und Politiker




Zur Autorin


Die Autorin und Musikerin, Heike Piesker-Limberg wurde 1955 in Niedersachsen, als erstes von drei Kindern geboren, und wuchs im Harz auf. Glücklicherweise ist sie auch Mutter von zwei erwachsenen Söhnen. Sie ist jetzt wohnhaft in einem grünen Vorort von Bremen.


Dort bietet sich ihr, bei einem Blick aus dem Arbeitszimmer, eine Landschaft von Wiesen und Feldern, sowie auf einen angrenzenden Wald, die nötige Ruhe und Energie zum Schreiben.


Schon früh in ihrem Leben waren Bücher ihre ständigen Begleiter. Hieraus entstand der Wunsch, einmal selber Bücher schreiben zu wollen. Gesagt, getan.


Nach einer Ausbildung im sozialen Bereich in Berlin, arbeitete sie einige Jahre in den Regionen, München, Stuttgart, Mecklenburg und Hamburg.


Privat singt sie in einem Duo und schreibt Romane.


Seid gespannt auf eine lockere Unterhaltung!
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Es war an einem Frühlingstag und der blaue Himmel breitete sich über unserem Hause aus. Die Zwitschernden vögelten lebhaft vor sich hin. Isolde Buttermann saß im Wohnzimmer, hatte eine Tasse Kaffee vor sich und las die Tageszeitung.


Ihr Mann Thomas stand in der Küche mit dem Geschirrtuch in der Hand, um die von gestern Abend verbliebenen Teller abzutrocknen. Manchmal hörte sie ein leichtes Stöhnen aus der Küche, dachte sich aber nichts dabei.


»Ist alles o.k. bei dir, Liebling?«, rief Isolde lautstark, damit er sie verstehen konnte, denn er war ein bisschen schwerhörig und das Klappern der Teller störte auch. Warum muss das Abtrocknen der Teller so laut sein?


»Ich glaube, es geht los«, stöhnte er aus der Küche und stand ein bisschen zusammengesunken und sich den Bauch haltend in der Küchentür.


»Ich denke, das sind die Wehen«, sagte er weiter und ich glaube, die Fruchtblase ist geplatzt, ich muss immer niesen«


»Ruf bitte den Krankenwagen!«


Jetzt wurde Isolde hellhörig, »die Fruchtblase sei geplatzt? Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu und sah das Malheur. Seine Hose war im Schritt durchfeuchtet.


»Du Ferkel«, rief sie ihm entgegen, »Du hast keine Fruchtblase, du hast in die Hose gepinkelt, Schweinerei.


»Dafür kann ich doch nichts«, jammerte er.


»Es ist jetzt grad Rushhour und bis der Krankenwagen hier ist, kann es Ewigkeiten dauern», erwiderte Isolde. »Sollen wir nicht lieber selbst in die Klinik fahren?«, fragte sie.


»Ja, bitte«, kam die sofortige Antwort, »ich hole eben noch meine Notfalltasche von oben, die ich vor ein paar Tagen schon zusammengepackt habe.» Er schleppte sich die Treppe hinauf.


»Männer«, dachte sie, »diese wehleidigen Geschöpfe.«


»Und beeile Dich ein bisschen«, rief sie ihm noch hinterher, »ich gehe schon zum Auto, und vergiss nicht die Haustür richtig zu schließen.«


»Ja, ja«, hörte sie ihn antworten.


So umständlich wie er sich auf den Beifahrersitz zwängte, sah aus, als wenn eine Kuh aufs Fahrrad steigen will. Schlimm, seine kurze bunte Strandhose rutschte auch ein bisschen, sodass man seine Arschrille etwas sehen konnte, widerlich, richtig sexy war das nicht.


»Warum hast du dir denn nicht noch eine andere Hose angezogen?«, fragte Isolde ihn. Es kam keine Antwort, nur ein verzerrtes »aua au au«.


Wir fuhren zügig los in Richtung Klinik und Thomas mauzte unaufhörlich vor sich hin. Mal leiser und mal lauter. Isolde bekam schon allein nur vom zuhören selbst Bauchschmerzen.


Die Klinik lag etwas außerhalb von Bremerhaven, in einer idyllischen, ländlichen Gegend, gleich neben dem Schlachthof. So roch es dort auch ...


Jetzt wird sich jeder fragen, warum bekommt mein Mann ein Kind. Ganz einfach.


Im letzten Jahr hatte Isolde sich gefragt, »warum sollen immer nur die Frauen die Kinder bekommen, es gab doch auch schon erfolgreiche Bauchhöhlenschwangerschaften.« Sie hatte sich akribisch und sehr ausführlich damit beschäftigt und eine Entdeckung gemacht, wie es gehen könnte. Wenn das alles so klappt, werde ich mir das Ganze patentieren lassen..., dachte sie so vor sich hin.


Vor der Klinik angekommen suchten sie erst einen Parkplatz. Thomas hatte schon einen schielenden, besonderen Ausdruck in den Augen.


»Ich glaube, ich habe mir jetzt noch in die Hose geschissen«, jammerte er, als sie ihn fragte, wie es ihm denn ginge.


»Jetzt bin ich gespannt, wie eine jammernde Kuh wieder vom Fahrrad steigt, beziehungsweise mein Mann aus dem Auto...«, überlegte Isolde lautlos so vor sich hin. Mit Karacho stieß er die Autotür auf und sie hörte das Krachen des Kotflügels eines riesigen schwarzen Geländewagens, neben dem ich eingeparkt hatte.


»Schwachmat«, schrie sie Thomas an - »du hast Wehen und keine Tomaten auf den Augen. Kannst du nicht aufpassen? Thomas fing an zu heulen und erwiderte: »ich kann doch nichts dafür, du bist immer so gemein zu mir. Mit einem Mann darf man das ja machen, er hat ja sowieso nur »Männerkram« im Kopf.«


Isolde klopfte ihm beruhigend auf die Schulter, sprang aus dem Wagen und bat eine Frau, die soeben neben uns eingeparkt hatte, um Hilfestellung. Gemeinsam zogen und zerrten sie Thomas an den Armen, damit er aus unserem Wagen aussteigen konnte, aber es klappte nicht. Thomas war echt eine »Tonne mit Armen« und die Schwerkraft drückte ihn einfach in den Beifahrersitz.


Was nun? Wir mussten wohl irgendwie Hilfe holen... so ließ Isolde ihn mit der Helferin allein und flitzte zum Empfangsbüro des Krankenhauses, wo sie drei Frauen in Klinikkleidung erkennen konnte.


»Bitte, ich brauche Hilfe. Mein schwangerer Mann sitzt auf dem Beifahrersitz fest und wir bekommen ihn nicht aus dem Auto heraus. Können Sie uns bitte helfen«, appellierte sie.


Sechs Frauenaugen, die anfingen zu rollen und sich in Richtung Himmel bewegten, empfingen mich mit ihrem Mitgefühl.


»Ja, das kennen wir schon, es ist mit den Männern immer dasselbe Theater. Sie sind so wehleidig und können sich so anstellen, wie Jungmänner bei dem ersten Mal Sex. Wir müssen nur erst kurz eine Vertretung für uns organisieren.«


Während Isolde wartete, fiel ihr ein, wie sich Thomas - so im siebten Schwangerschaftsmonat - auf ihr, speziell für seine Rückenbeschwerden neu angeschafftes »Freeflow-Wasserbett«, - hatte fallen lassen. Sie selbst lag bereits auf dem Bett und er ließ sich - statt sich zu setzen - wirklich einfach rückwärts fallen und sie flog im hohen Bogen aus dem Bett und landete unsanft auf dem Fußboden. Unwillkürlich fasste Isolde sich bei diesem Gedanken mit ihrer rechten Hand an die damals betroffene Stelle ihres Rückens.


Sie verkniff sich das Grinsen über diese Erinnerung und wartete nun ungeduldig auf die Rückkehr der drei Helferinnen der Klinik, um ihren Mann Thomas aus seiner Zwangslage befreien zu können.


Aah, sie hörte nun Getrappel und die drei Frauen, mit weiteren drei Frauen im Schlepptau - für ihre Vertretung - erschienen an der Tür des Empfangsbüros und jede von Ihnen hatte ein weißes Bettlaken bei sich. Isolde überlegte: Wozu sollte das wohl gut sein? Wollten sie eine »Notgeburt« direkt am Auto vornehmen?


Alter Schwede, das war doch wohl nicht deren Ernst. Sie musste wohl geguckt haben, wie ein verstörtes Kaninchen, denn eine der Frauen klopfte ihr sofort beruhigend auf die Schulter und sagte: keine Bange, wir benötigen die Tücher nicht für eine Geburt, sondern werden Ihren Mann damit nur aus dem Auto hieven«.


Erleichtert versuchte sie freundlich zu grinsen, hatte sie jedoch dabei das unbestimmte Gefühl, dass das Grinsen etwas »verunglückte«. Umso entschlossener marschierte sie jetzt schnellen Schrittes vor dem »Schwesterngeschwader« her, in Richtung ihres Wagens.


»Isolde, da bist du ja endlich«, japste ihr Thomas zu. »Sie müssen jetzt hecheln, nicht pressen - auf gar keinen Fall pressen«, forderte die größte und stärkste der Schwestern Thomas unsanft auf.


»Stellen Sie sich nicht so mädchenhaft an und ab jetzt tun Sie nur genau das, was wir Ihnen sagen, nichts anderes.« Thomas rollte mit den Augen, stöhnte kläglich und japste: »mache ich«.


Rechts neben unserem Wagen wollte in diesem Moment ein schöner roter Lamborghini einparken und der Mann hinter dem Steuer bekam beim Anblick von Isoldes Ehemann Kuhaugen und Schnappatmung.


»Was sind Sie denn für ein fettes Schwein, das sich von Frauen aus dem Auto hieven lassen lässt? Sie sollten sich schämen!«, schrie dieser Mensch ihren Thomas an.


»Wir haben hier in Deutschland die Gleichberechtigung und mein Ehemann bekommt gleich sein erstes Kind. Sie sollten sich schämen«, brüllte Isolde zurück.


Die Gesichtsfarbe des Mannes wechselte nun plötzlich von rot auf grün und seine Augen verschleierten sich leicht. Isolde hatte Angst, dass er vor Schreck ohnmächtig werden würde und klopfte ihm beruhigend mit der Hand auf den Ärmel seines linken Unterarms, den eine klotzige diamantbesetzte Rolex zierte.


»Sie haben anscheinend viel Geld, aber mein Ehemann, der hat viel Mut und geht neue Wege. Er bekommt jetzt also sein erstes Kind, um mich zu entlasten und sich einer neuen Erfahrung zu stellen. Das ist sein Weg zur Gleichberechtigung und damit ist er Ihnen sicherlich um Lichtjahre voraus. Also warten Sie bitte einen Moment und lassen Sie uns ihn bitte jetzt zuerst aus dem Auto herausholen. Machen Sie sich also keine Sorgen und warten Sie bitte diesen kurzen Augenblick.«


Der Mann nickte wie in Trance und ließ die Scheibe seines Wagens lautlos hochfahren. Nun konnten sie also anfangen.


Eine der Empfangsdamen beruhigte zunächst ihren Ehemann Thomas, indem sie ihm sanft über den Kopf streichelte und ihn sanft aber bestimmt anwies, dass er sich mittels ruhiger und langsamer Atemzüge beruhigen solle und dass alle ihm dann gemeinsam aus dem Wagen helfen würden, wobei er nur einfach bei dem mitmachen sollte, was das Team dann mit ihm machen würde..


Eine der Schwestern hob zunächst sein linkes Bein wieder in unser Auto. Dann zog sie seinen Oberkörper etwas in Richtung Scheibe, um ihm dann ein längsgefaltetes Bettlaken direkt unter seinen Achseln umzulegen, sodass das Bettlaken zwei gleichlange Seiten hatte. Das zweite gefaltete Laken schlang sie in Höhe der Stelle, an der die Lendenwirbelsäule endet. Das dritte Laken wurde in Höhe seiner Kniekehlen platziert. Jetzt war die »Ladung sicher vertäut« und nun konnte es losgehen.


Isolde wurde aufgefordert ihm in ruhigen Worten jeweils zu sagen, was die nächste Handlung sein würde.


Also erklärte sie ihm, dass die kräftigste der drei Schwestern, ihn zunächst so auf dem Autositz drehen würde, dass beide Beine parallel aus dem Fußraum hinaus in Richtung Ausstieg befördert würden. Er sollte seinen rechten Arm um deren linke Schulter legen und ein Griff des linken Arms der Schwester zwischen der Rückenlehne und dem Hinterteil von Isoldes Mann und der gleichzeitige Griff ihrer rechten Hand an seinen Waden brachten ihren Ehemann in die richtige Position. Er saß nun im rechten Winkel zum Auto auf seinem Sitz und beide Füße berührten den Fußboden. Er durfte jetzt zweimal langsam durchatmen und Isolde erklärte ihm, wie sie ihn jetzt - mit Hilfe der Bettlaken - in eine stehende Position bringen wollten. Der Verstand von Thomas hatte jetzt etwas zu tun und verdrängte dadurch seine Panik und er konnte gezielt mithelfen anstatt panisch zu werden.


Währenddessen holte eine der Schwestern einen Krankenrollstuhl in den er nach dem Ausstieg aus dem Auto gesetzt werden sollte, um ihn ins Krankenhaus zu befördern.


»Isolde«, sprach Thomas seine Frau an, »ich habe jetzt doch etwas Angst, was nachher im Krankenhaus mit mir geschehen wird. Meinst du, dass ich das schaffen und überleben werde? Ich möchte doch unser Kind im Arm halten können und es füttern können. Meinst du ich werde das hinbekommen?«


Isoldes Bauch schlug an und ihr wurde kurzfristig etwas mulmig und sie bekam leichtes »Fracksausen«. Ach was, dachte sie, warum sollte das nicht funktionieren, die Schwangerschaft hatten sie ja auch hinbekommen. Falls nicht, dann klappte zur Not ein simpler Kaiserschnitt auf jeden Fall. Da Thomas aber Angst vor chirurgischen Eingriffen hatte, wollte sie ihn darüber nicht informieren, um ihn nicht zu beunruhigen.


»Klar«, sagte Isolde und strich ihm dabei beruhigend über den Kopf.


»Stell dir nur vor, wie stolz deine Eltern auf dich sein werden, wenn das Kind auf der Welt ist und deine Eltern aus Bayern herkommen, um ihr Enkelkind zu betrachten und zu begrüßen.«


Die Augen von Thomas wurden ganz groß und rund, aber bevor er antworten konnte, kam grad die Krankenschwester mit dem Krankenrollstuhl angebraust. Jetzt mussten wir uns erst einmal um seinen »Umstieg« vom Beifahrersitz unseres Wagens in den Rollstuhl kümmern.


Die drei Bettlaken mussten nun Thomas` gesamtes Gewicht aushalten. Jede der drei Schwestern nahm jetzt die zwei Enden jeweils eines Bettlakens in die Hand und wickelte sich dann dies längsgefaltete Bettlaken dreimal ums eigene Handgelenk. Es war etwas eng vor der Beifahrertür und so mussten sie erst einmal ausprobieren, wie sie sich am besten aufstellten, bevor alle - auf Isoldes Kommando hin - gleichzeitig die Laken anziehen würden, um Thomas auf die Beine zu stellen.


Die kräftigste der drei Schwestern war für das Laken um seine Körpermitte zuständig und die eine der beiden anderen für das Laken um die Schultern von Thomas. Die zierlichste Schwester sollte den Krankenrollstuhl dann direkt parallel zum Auto - links vor der geöffneten Beifahrertür - bereithalten - damit die anderen, nach der Linksdrehung von Thomas´ Körper, diesen dann möglichst vorsichtig im Rollstuhl »parken« könnten.


Als alle Schwestern die genauen Instruktionen verstanden hatten und sich postiert hatten, übernahm Isolde das Kommando als »Weisungsgeberin«, auf deren Kommando dann alle sofort zu »gehorchen« hatten.


Der komplizierte Plan funktionierte - dank der perfekten Planung - dann auch fast perfekt. Die einzige Panne passierte, als Thomas im Rollstuhl landete und die Schwester am Stuhl durch den »Riesenplumps« das Gleichgewicht verlor und unsanft auf ihrem Hinterteil landete. Gottseidank kam sie mit einem gehörigen Schrecken aber ohne irgendwelche Verletzungen davon. Alle halfen ihr schnell auf die Beine. Isolde selbst rollte Thomas dann sofort ganz vorsichtig in die Klinik, denn er jammerte bei jeder Bodenunebenheit des Parkplatzes. Ihr ging währenddessen durch den Kopf, dass es wohl richtig war, ihm heute kein Frühstück zu erlauben, denn sonst hätte er dies jetzt sicherlich bereits auf dem Parkplatz platziert.


Ihr Frühstücksverbot hatte allerdings einen ganz anderen Hintergrund, denn sie wusste ja, dass er für einen operativen Kaiserschnitt nüchtern sein musste, denn jede Vollnarkose erfordert stets, dass der Patient nüchtern sein musste.


Zwischenzeitlich waren die drei hilfsbereiten Schwestern bereits wieder in der Klinik verschwunden und Isolde ging davon aus, dass sie sich bereits um die erforderliche Hebamme und die Vorbereitung eines freien Operationssaales kümmerten.


***
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Sie selbst nutzte die Wartezeit und rief bei der Nachrichtenredaktion des örtlichen Tageblattes an, um einen Reporter anzufordern.


Das allerdings, war nicht so einfach, wie sie sich das gedacht hatte.


Der Mann am Telefon wollte genau wissen, um was es denn ginge. Als sie ihm sagte, worum es ging, fragte er sie, ob sie denn einen über den Durst getrunken hätte oder ob sie aus einer Nervenheilanstalt geflohen wäre.


Verärgert und leicht gereizt verbat Isolde sich energisch solche Unterstellungen und fragte ihn provokativ, ob er denn möchte, dass sie beim »Glasverlag« anriefe, damit dieser Verlag mit Live-Fotos aus der Klinik, in welcher ihr Mann soeben in den Operationssaal geschoben würde, als einziger die Exklusivrechte zur Berichterstattung erhielte.


»Sie können gern selbst in der hiesigen Klinik anrufen und dort nachfragen. Ich gebe Ihnen genau fünf Minuten dafür, denn ich muss schnellstens zu meinem Mann, um ihn moralisch zu unterstützen«, beendete sie resolut Ihren Satz. »Moment«, erwiderte dieser, »ich muss mir nur das OK unseres Chefredakteurs geben lassen. Warten Sie bitte eine Minute.«


Jetzt hörte Isolde erst einmal gar nichts mehr, aber dann meldete er sich, deutlich beflissener und höflicher, zurück und verkündete triumphierend:


»Ich bin bereits auf dem Weg und in gut zehn Minuten in der Klinik.«


»Na also, geht doch«, sprach Isolde zu sich selbst, was sie öfter mal tat. Vorsichtshalber avisierte sie ihn der Rezeption des Krankenhauses und bat darum, dass er direkt zu Ihnen durchgelassen werde.


Eigentlich hätte sie ja lieber eine Reporterin haben wollen, aber das örtliche Tageblatt verfügte leider nur über männliche Reporter.


»Schade«, dachte sie laut, Frauen sind doch fast immer viel flexibler und schneller von Kapee.


Aber egal, die Presse war jetzt im Anmarsch, wie hieß denn eigentlich dieser Reporter? Mist, sie hatte vergessen zu fragen. Trotzdem egal, sie musste jetzt schnellstens zu ihrem Mann. Der Reporter würde sicherlich am Empfang der Klinik erzählen, dass sie ihn angefordert hatte. Die Mädels dort waren ja fix von Kapee... die würden das schon managen.


Wo genau sollte sie aber jetzt ihren Mann finden? Jede Station des Krankenhauses hatte eine unterschiedliche Farbgebung, damit sich Patienten und Besucher besser zurecht fanden. Das war gut, aber zu welcher Farbe musste sie jetzt? Um sich herum sah sie senfgelbe Querstreifen an den Wänden und sie bemerkte auch, dass Bilder in korrespondierenden Farben an den Wänden hingen. Sehr liebevoll gedacht und gemacht, aber ohne Farbanleitung nicht besonders hilfreich.


»Blödmann«, sagte sie laut zu sich selbst. Man kann doch die Rezeption anrufen und fragen. Wer nicht fragt, bleibt dumm, dachte sie und grinste vor sich hin. Sie liebte dieses »Sesamstraßen-Motto.«


Wo zur Hölle war jetzt dieses blöde Handy in ihrer heiß geliebten bordeauxroten Riesenhandtasche schon wieder hin gerutscht? Schiet, immer dasselbe Spiel ...


Sie warf die Tasche wütend auf den Boden und fuhr mit beiden Händen hinein und tastete nach ihrem geliebten alten »Nokia Knochen« von dem sie sich nicht trennen mochte. Er war für sie viel komfortabler als das Smartphone, dass sie nur für Bilder und Fotos nutzte.


Aha, da war es und die Empfangstelefonnummer der Klinik hatte sie ja auch vorsichtshalber bereits abgespeichert, denn sie kannte ja ihre eigene Schusseligkeit, wenn sie es eilig hatte beziehungsweise wenn sieaufgeregt war.


Isolde drückte schnell auf den entsprechenden Eintrag und hatte auch sofort die Empfangsdame am Apparat.


»Wo genau finde ich meinen Ehemann, der jetzt unser Kind entbindet? Ich will doch dabei sein, damit ich ihn unterstützen kann!«


»Ach Sie sind das«, antwortete die Stimme, »Ihr Mann ist jetzt in der Chirurgie, das ist der grüne Bereich unseres Hauses, aber Sie können jetzt nicht zu ihm! Es handelt sich doch um einen absolut sterilen Bereich in den Sie nur nach einer kompletten Sterildusche hinein dürften, um Ihren Mann nicht mit irgendwelchen Bazillen oder was auch immer jeder an seiner Kleidung mitbringt, zu infizieren. Ferner besteht die Gefahr, dass Sie dort selbst auch noch ohnmächtig werden könnten, denn solch eine Operation ist halt immer eine blutige Angelegenheit. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und gehen Sie in unsere Cafeteria, setzen Sie sich dort auf die Terrasse und trinken einen schönen Kaffee oder Tee und essen vielleicht auch eine Kleinigkeit. Dann vergeht die Zeit schneller. Wir werden die Stationsschwester verständigen und diese wird Sie dann anrufen, sobald Sie zu Ihrem Mann können. Sie wird Ihnen dann auch genau sagen können, in welchem Farb-Bereich und auf welcher Zimmernummer Ihr Mann zu finden ist. Also behalten Sie jetzt schön die Nerven und entspannen Sie sich! Die Cafeteria finden Sie übrigens hier bei uns im Erdgeschoß«, beendete sie mit beruhigender Stimme das Telefonat.


»Blödfrau«, sagte ich lautlos in Gedanken zu mir. Das weiß ich doch eigentlich alles selbst, schließlich habe ich selbst ja bereits zwei Kinder per Kaiserschnitt geboren. Mein äußerlich sehr gebärfreudig aussehendes Becken ist leider im inneren Bereich zu schmal, sodass kein Kind da auf natürliche Weise herauskommen kann.


Mehr als zwei Kaiserschnitte sind nicht ratsam und so ließ ich mich nach unserem zweiten Sohn sterilisieren.


Bei einer Sterilisation werden die Eileiter gekappt, aber die Produktion von Eizellen findet dabei trotzdem noch statt.


Zwischenzeitlich hatte ich mir einen sonnenbeschienenen Tisch auf der Terrasse der Cafeteria ausgesucht und mich so hingesetzt, dass die Sonne mir ins Gesicht schien. Links neben mir erschien leise eine rothaarige Serviererin mit ganz vielen Sommersprossen im Gesicht.


»Was kann ich Ihnen bringen«, fragte sie und fügte hinzu: »Seien Sie ein bisschen vorsichtig hier in der Sonne, sie hat schon ordentlich Kraft und es geht recht schnell mit einem Sonnenbrand. Soll ich Ihnen einen Sonnenschirm holen?«


Isolde lachte und antwortete »nein danke, ich bin zwar blond, aber ich werde ganz schnell braun. Einen Sonnenbrand werde ich nicht bekommen, meine Haare werden in der Sonne nur einfach heller, was gut ist, weil ich dieses winteraschblond nicht wirklich mag.«


Die Serviererin lachte und erwiderte »ja, das verstehe ich. Bei mir ist es nur so, dass in der Sonne meine Sommersprossen anfangen sich sozusagen in Lichtgeschwindigkeit zu vermehren«, und bei dieser Erklärung rollte sie ihre Augen in Richtung Himmel.


»Aber was möchten Sie denn jetzt gern haben?«


»Einen schönen Cappuccino und zwei Kugeln dunkles Schokoladeneis mit Sahne«, antwortete ich.


»Das brauche ich jetzt zur Nervenstärkung.«


Die Bedienung lachte und verschwand in Richtung Terrassentür, um ihre Bestellung auszuführen.


Während Isolde wartend, ihr Gesicht genüsslich in die Sonne hielt, tauchte plötzlich ein hagerer und ziemlich großer Mann links neben ihr auf. Sie erschrak und sah ihn leicht irritiert an. »Entschuldigen Sie bitte«, eröffnete er das Gespräch: »Darf ich mich zu Ihnen setzen? Ich würde gern meinen Kaffee in Gesellschaft trinken, da meine Frau grad operiert wird und ich etwas Ablenkung gut gebrauchen könnte, um nicht vor Sorgen verrückt zu werden«.


Isolde lachte und erwiderte, »dann geht es Ihnen wohl genauso wie mir, mein Ehemann liegt ebenfalls grad im OP. Das passt ja gut, setzen Sie sich gern zu mir« und zeigte dabei auf den Stuhl links neben sich.


Während er sich setzte, betrachtete Isolde ihn möglichst unauffällig aus den Augenwinkeln, denn er war ein attraktiver Mann mit grünen Augen, die sogar smaragdgrün funkelten...


Nebenbei blickte sie leicht nervös auf ihr Handy, welches sie noch nicht hatte klingeln hören, und checkte, ob wirklich noch genug Strom vorhanden war. Nicht dass sie etwa sonst den Anruf nicht erhalten könnte, aber es war alles ok.


Um sich abzulenken, fragte Isolde ihren Tischnachbarn, weshalb denn seine Frau operiert werden würde.


»Sie hat dicke Krampfadern in den Beinen und muß deswegen immer die Beine fest wickeln”, antwortete er.


»Das wollen die Ärzte jetzt abstellen, indem sie die Krampfadern ziehen werden.«


Isolde wurde hellhörig und fragte nach:


»Ist Ihre Frau auch kurzatmig?«


»Ja«, erwiderte er, »wieso fragen Sie«?


»Ganz einfach«, erwiderte sie. »Ich hatte eine Kollegin, die dieselbe Diagnose hatte und der dann die Krampfadern gezogen wurden. Zwei Monate später waren neue Krampfadern wieder da. Sie hatte dann den Arzt gewechselt, weil ein Bekannter ihr das riet. Er riet ihr zu einem Herzspezialisten zu gehen und sich untersuchen zu lassen. Das tat sie dann auch und dieser Spezialist diagnostizierte eine Herzschwäche. Diese Herzinsuffizienz wurde dann behandelt und seitdem hat sie keine Krampfadern und auch keine dicken Wasserbeine mehr und flitzt wie eine 50 jährige durch die Gegend, obwohl sie bereits 70 Jahre alt ist.«


Die grünen Augen sahen Isolde hellwach und erschreckt an und dieser Tischnachbar sprang so schnell auf, dass er beinahe den Tisch umgekippt hätte.


»Ich muss sofort los«, sagte er, während er sich bereits umdrehte.


»Das ist bei meiner Frau genauso, ich muss sofort die Operation verhindern. Ich danke Ihnen sehr und bitte geben Sie mir Ihre Visitenkarte, damit ich mich später zumindest mit einem Blumenstrauß bei Ihnen bedanken kann.”


»Mein Name ist Isolde Buttermann und Sie finden mich im örtlichen Telefonbuch”, erwiderte Isolde rasch und ergänzte: »Laufen Sie los.«


Na, das war jetzt genug Ablenkung für Isolde und sie musste sich kurz konzentrieren, damit ihr wieder einfiel, was sie eigentlich hatte tun wollen. Ach ja, sie sollte auf den Anruf der Stationsschwester warten. Warten war für sie immer schrecklich, weil die Zeit dann gefühlt doppelt langsam lief. So nahm sie ihr Smartphone in die Hand, um sich mit einem Spiel abzulenken.


In diesem Moment kam die Serviererin mit ihrem Eis um die Ecke und so widmete sie sich also zuerst ihrem Eis und legte ihr Smartphone auf dem Tisch ab. Der Schokoladeneisbecher mit Sahne und einer Spur Kirschsoße obenauf, welche die Zusammenstellung noch abrundete, machten den Eisbecher zu einem Gedicht, dass sie vorübergehend ihre Sorgen fast vergessen ließ. Während sie der Sache noch etwas nachschmeckte, klingelte plötzlich ihr Nokia und die Stationsschwester meldete sich. »Ihr Mann ist aus dem OP heraus und jetzt zunächst in der Intensivstation. Er muss erst einmal unter ärztlicher Apparateüberwachung aus der Narkose erwachen und dann können Sie zu ihm. Aber ich kann Ihnen bereits sagen, dass das einige Stunden dauern kann.«


»Was ist mit dem Baby«, schrie Isolde vor lauter Aufregung ins Telefon.


Die Stationsschwester versuchte sie zu beruhigen und erwiderte, »beide leben und das Baby sind zwei Mädchen, die untergewichtig sind und deshalb vorsichtshalber sofort in die Kinderabteilung für Frühchen gebracht wurden. Dort werden sie jetzt genau durchgecheckt und wir überwachen ihre Vitalfunktionen rund um die Uhr mit medizinischen Apparaten und anwesenden Kinderärzten.«


Isolde versuchte tief durchzuatmen, nicht vom Stuhl zu fallen und nicht wieder zu brüllen. Die Krankenschwester wartete geduldig bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte... Dann setzte Isolde neu an:


»Zwei Mädchen? Aber auf dem Ultraschall hatte der Arzt doch nur ein Kind gesehen, wie kann das denn sein?«


Die Stationsschwester erwiderte, dass es nicht ungewöhnlich sei, dass man auf Ultraschallbildern nur ein Kind sähe, dann läge ein Kind vor dem anderen und verdecke das andere. Isolde rang nach Luft und versuchte Ruhe zu bewahren.


Dann bat sie die Schwester darum, dass sie beide Kinder vorsichtshalber sofort taufen lassen dürfte, damit Gott sie schützen könnte. Sie wusste aus Fernsehsendungen genau, dass das möglich und auch üblich war.


»Die Kinder sollen Christina und Eva heißen«, stotterte sie fast ins Telefon.


Am anderen Ende des Telefons war es einen Moment ganz still und sie fragte nach:


»Sind Sie noch dran, Schwester?«


»Ja, ja natürlich bin ich noch dran«, erwiderte diese und klang dabei etwas irritiert.


»Warum zögern Sie?«, fragte Isolde sofort nach »und sagen Sie mir doch bitte auch, wie Ihr voller Name lautet, damit ich Sie direkt anrufen, beziehungsweise gezielt nach Ihnen fragen kann.”


Isolde konnte förmlich fühlen, dass sie etwas vorsichtig und unsicher war, ob das eine wohl gute Idee wäre oder ob sie sich damit »die Seuche an den Hals holen« würde.


So verzögerte sich die Antwort der Krankenschwester etwas und sie antwortete:


»Ich darf das - glaube ich jedenfalls - nicht selbst entscheiden und muss zuerst bei der Klinikleitung konkret nachfragen. Ich werde Sie aber dann sofort wieder anrufen.« »Ok”, erwiderte Isolde, »ich erwarte also Ihren Anruf und bleibe derweil noch hier in der Cafeteria.”


Sie legte das Telefon wieder auf den Tisch, atmete erst mal tief durch und versuchte sich zu beruhigen.


Also erst mal eine Zigarette anstecken, locker hinsetzen und die Beine lang ausstrecken sowie den Rücken lockern. Während dieser Übung fing sie an zu gähnen, was ein gutes Zeichen für ein Nachlassen der Anspannung war. Sie gähnte gut zehn Minuten wie ein Walross vor sich hin und dabei lief natürlich auch ihre Nase und ihre Augen tränten. Sechs oder sieben Papiertaschentücher lagen danach auf dem Tisch vor ihr. Ein ansehnlicher und leicht peinlicher Berg, den sie erst einmal in einen dort stehenden Mülleimer verfrachtete.


Jetzt hieß es für sie wohl erst einmal durchzuhalten, zu warten und die Nerven zu behalten, wohl leichter gesagt als getan.


Warten war nun überhaupt nicht ihre Stärke, um nicht zu sagen, sie hasste warten wie »die Seuche«, hatte sie das Wort Seuche nicht grad vorher bereits benutzt, fragte Isolde sich innerlich selbst, und schüttelte sozusagen gedanklich ihren Kopf über einen anscheinend neuen dummen Spruch, der auf keinen Fall zur Gewohnheit werden durfte. Sonst würde sie bald zu einem der geistig minderbemittelten »Blödschnacker« mutieren.
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